
Humanitäre Katastrophe befürchtet 
Liechtenstein ist mit vielen Ländern des Südens eng verbunden. Wie geht es den Menschen dort seit Ausbruch der Corona-Pandemie? 

Die Zahl der bestätigten Anste-
ckungen und Erkrankungen am 
Covid-19-Virus sind in Afrika 
bisher noch deutlich niedriger 
als in Europa oder in den USA, 
wie die Mitglieder des Netz-
werks für Entwicklungszusam-
menarbeit berichten. 

Johanna Sele-Rutinwa lebt 
in Tansania und leitet zusam-
men mit ihrem Mann Switbert 
die «Viktoria Schools». Sie 
schreibt, dort sei es noch ruhig. 
Aber sie ergänzt: «Hoffentlich 
ist es nicht die Ruhe vor dem 
Sturm.» Den offiziellen Zahlen 
vertraut sie nicht. Die Regie-
rung kommuniziere verhalten, 
um die Bevölkerung nicht zu 
verunsichern. Vor allem aber 
wurden bis Anfang April nur ge-
rade 350 Personen getestet. In 
ganz Tansania gebe es nur eine 
einzige Teststation in Daressa-
lam.  

Schliessung von 
Schulen und Zentren  
Obwohl die Massnahmen in al-
len Ländern etwas unterschied-
lich sind, so führten sie doch 
überall dazu, dass die Aktivitä-
ten der Hilfsorganisationen 
ganz oder teilweise eingestellt 
werden mussten. Die Viktoria 

Schools mit dem dazugehörigen 
Internat schlossen Mitte März 
die Türen. «Die Kinder befin-
den sich seither bei ihren Fami-
lien und werden – wie in Liech-
tenstein – mit Aufgaben von der 
Schule eingedeckt», heisst es 
beim Netzwerk für Entwick-
lungszusammenarbeit. 

In Burkina Faso seien von 
Covid-19 betroffene Ortschaf-

ten unter Quarantäne gesetzt 
worden. Beim Zentrum für Kin-
der in Not «Les Saints Inno-
cents» bestehe daher ein strik-
tes Besuchs- und Ausgangsver-
bot. Alexandra Jehle vom Verein 
für humanitäre Hilfe sorgt sich, 
weil die vorhandenen Essens-
vorräte nur noch bis Ende Mo-
nat reichen. Sie hofft, dass die 
Ordensschwestern die Vorräte 

aufstocken können, um die dort 
lebenden rund 70 Kinder zu ver-
sorgen. Auch hier sind die Schu-
len geschlossen.  

Genauso schliessen musste 
das Tageszentrum für Stras -
senkinder der Organisation 
«Chance for Children» in Gha-
na. Um den Kontakt mit den 
Kindern nicht zu verlieren, wur-
de auf der Strasse eine Art 
«Helpline» eingerichtet. Über 
Schlüsselpersonen aus dem 
Quartier können die Kinder so 
das Team erreichen und haben 
immer jemanden, der ihnen zu-
hört, sie ermutigt und berät. 
Maria Malin berichtet, dass zu-
dem mit der Verteilung von 
Mahlzeiten auf der Strasse be-
gonnen wurde.  

Daheimbleiben – für viele 
keine Option 
In Kenia herrscht in den Gross-
städten wie Nairobi ein sehr 
strenger Lockdown. Alles ist ab-
geriegelt, niemand kommt rein 
oder raus. Für die NGO «Pamo-
ja for Transformation», die in 
der Gewaltprävention tätig ist, 
eine sehr schwierige Situation. 
Alice Nägele berichtet, die Ge-
walt im Land habe bereits spür-
bar zugenommen. Die Mehr -

heit der Menschen lebten von 
der Hand in den Mund und 
müssten täglich für ihr Aus-
kommen sorgen. Durch die 
Schliessung fast aller Geschäfte 
hätten diese Menschen ihre 
einzige Einkommensmöglich-
keit verloren. Derweil steigen 
die Preise für Grundnahrungs-
mittel exponenziell. Pamojas 
Friedensfachkräfte unterstüt-
zen die Regierung bei der Aus-
gabe von Essen an die Ärmsten. 
Sie tragen dafür Sorge, dass bei 
der Verteilung keine sozialen 
Unruhen entstehen und die Ge-
walt nicht eskaliert. Zudem 
schaffen sie Anlaufstellen für 
Opfer von Gewalt. 

Auch Alexandra Jehle be-
schreibt, wie die Schliessung der 
Märkte in Burkina Faso für viele 
Einheimische dramatische Kon-
sequenzen habe. Sie lebten aus-
schliesslich von dem, was sie 
dort täglich verkaufen könnten. 
Nun wüssten sie nicht, wie sie 
ihre Familien ernähren können. 
Ein Hilfspaket des Staates gibt es 
in Burkina Faso nicht. 

Ungenügende 
medizinische Versorgung 
Solidar-Med befürchtet trotz der 
noch niedrigen Infektions zah -

len eine humanitäre Katastro -
phe im südlichen Afrika. Die Or-
ganisation unterstützt Spitäler 
und Gesundheitszentren in 
Sambia, Lesotho, Zimbabwe, 
Mosambik und Tansania dabei, 
sich bestmöglich vorzubereiten. 
Das medizinische Personal wird 
mit Schutzmasken versorgt und 
im Umgang mit Infektions-
krankheiten geschult. Aber auch 
die Menschen in den Dörfern er-
halten direkt oder über das Ra-
dio Informationen zu den not-
wendigsten Hygienemassnah-
men. Sorge bereiten Ruth 
Ospelt, Vizepräsidentin von So-
lidar-Med, die vielen Menschen 
in Afrika, die bereits an In -
fektionskrank heiten wie HIV, 
Malaria und Tuberkulose lei -
den. Diese gesundheitlich ge-
schwächten Men schen gelte es 
besonders zu schützen.  

Dem Netzwerk für Entwick-
lungszusammenarbeit ist es 
wichtig, dass die Stimmen aus 
anderen Gegenden dieser Welt 
in Liechtenstein gehört werden. 
Alle Menschen sind von der 
Pandemie betroffen. Die Ärms-
ten jedoch am stärksten. Dabei 
sei es nicht primär Covid-19, 
welches ihr Überleben akut ge-
fährdet. (pd/dv)

Hygienevorschriften sind in den Slums in Kenia schwierig 
einzuhalten. Bild: Alice Nägele
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